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ihnen die begehrten eidgenössischen
Söldner zu besorgen, entweder auf le-
galemoder illegalemWeg.»

In den Jahren vor 1515 lieferte die
SchweizSoldatenanverschiedeneeuro-
päische Mächte, von Frankreich und
Österreich bis Venedig und den Papst;
sie standensich inSchlachtenhäufigauf
beidenSeitengegenüber.Gemässdem
HistorikerPhilippeRoggerfielenallein
in den französischen Feldzügen gegen
Neapel 1502 bis 1504mehr als doppelt
sovieleSchweizerals inMarignano,wo
bis zu10000toteEidgenossenaufdem
Schlachtfeld liegen blieben. Der Sold-
handel war innerhalb der eidgenössi-
schenOrte umstritten. Es gab so etwas
wie einen Stadt/Land-Graben. Auf der
einen Seite musste die Landbevölke-
rungeinenGrossteil derKrieger stellen.

DavonprofitiertenaufderanderenSei-
te aber vor allem diemeist städtischen
Kriegs-undPensionsherren,welchedie
Söldner rekrutiertenundsieandieaus-
ländischen Monarchen vermittelten.
Die häufigen Proteste gegen das städ-
tischdominiertePensionswesensind in
der 1511 bis 1513 erschienenen«Luzer-
nerChronik»vonDieboldSchillingaus-
führlich dokumentiert.

Luzernwareinkleines
«Steuerparadies»
«InLuzernmachtendieZahlungen für
die Söldnermehr als die Hälfte der re-
gulären Staatseinnahmen aus», sagt
Valentin Groebner. «In kleinen Orten
wie Zug, Schwyz und Solothurn waren
es mehr als zwei Drittel.» Von welch
grosserwirtschaftlicherBedeutungder

Soldhandel war, beschreibt auch Jost
Auf der Maur, Abkömmling einer
SchwyzerOffiziersdynastie imDienste
fremder Mächte, in seinem 2011 er-
schienenenBuch«Söldner fürEuropa–
Mehr als eine Familiengeschichte»:
«UriundSchwyzkonntendankderEin-
nahmenausdemSoldhandelwährend
drei Jahrhunderten darauf verzichten,
Steuern zu erheben.» Auch in Luzern
habesichdankderEinnahmenausdem
Kriegsgeschäft die Eintreibung von
Steuern erübrigt, heisst es in einer Pu-
blikation vonMartinKörner, die in der
jüngsten, von Stefan Ragaz herausge-
gebenenEditionderDiebold-Schilling-
«Chronik» zitiert wird. Die Folge da-
von: «Luzern war, verglichen mit den
meistenStädtenundStaaten inEuropa,
ein kleines ‹Steuerparadies›.»

Gemäss Jost Auf der Maur arbeiteten
überdie Jahrhundertewegetwa1,5Mil-
lionen Schweizer als «Kriegshand-
werker» imAusland:«Nurdie Irländer
warenvonähnlichemFleiss.»Um1500
seien vonderGesamtbevölkerung von
600000 schätzungsweise 10 bis 12
Prozent in fremden Diensten gestan-
den: «Die Männer gingen aus Freude
am Kriegshandwerk und aus Lust am
Abenteuer, aus blanker Habgier,
manchmal auch wegen des schieren
Hungers. Und nicht zuletzt, weil der
Solddienst langeZeit attraktiverwarals
etwa die unregelmässige und mit Bar-
geld schlecht entlohnte Arbeit in der
Landwirtschaft.»DieEidgenossen sei-
en während Jahrhunderten «Europas
bestbezahlteSöldner»gewesen.Es sei-
en aber nicht nur «die Hungrigen und
Verfemten» indenKrieggezogen, son-
dern auch viele jungeMänner aus ein-
fachen, aber verwurzelten Familien,
«die im drei- bis fünfjährigen Dienst
auch eine Chance sahen, Europa ken-
nen zu lernen». Was sie auf den euro-
päischenSchlachtfeldernanSchreckli-
chem erwartete, wussten die meisten
wohl nicht.

Gemäss Auf der Maur galten die
Schweizer Söldner als «ungehobelte
Raufbolde,massloseSäuferundobszö-
neKerle».Aber auchals«zähundkräf-
tig, unempfindlich gegen Hitze, Kälte
undStrapazen». InLuzernerinnert das
Löwendenkmal an die 760 Schweizer
Söldner und etwa 26Offiziere, die sich
1792 beim Tuileriensturm im Dienste
des französischenKönigs«vondenRe-
volutionären niedermetzeln liessen»,
wie esAuf derMaur formuliert.Genau
dieseEigenschaftdesbedingungslosen
Einhaltens ihres Treueeids sei für den
Exporterfolg junger Schweizer auf die
militärischenMärkte entscheidendge-
wesen: «Ist es Mut, Starrsinn, Dumm-
heit, unendliche Treue oder einfach
eine alpine FormderUnbeirrbarkeit?»

DieBedeutungderAllianzvon1521
beschreibt Auf der Maur so: «Die Eid-
genossenschaft betrachtete ihre Söld-
ner in Frankreich nun als staatliche
Bündnistruppen.Manwähnte sich auf
Augenhöhe des Vertragspartners. (…)
Nichtmehrder einzelneReisläufer ver-
fügte über sich und sein Schicksal. Die
eidgenössische Obrigkeit hatte ihre
Handaufdie Söldner gelegt, auf ihrem
Blut bestandnungleichsameinStaats-

monopol.» Die Vertragspartner ihrer-
seits waren vertraglich daran gebun-
den, beiEigenbedarf derEidgenossen-
schaft die Truppen sofort freizugeben
und in die Schweiz zu entlassen. «So
gabes imAuslandein vielseitiges Inte-
resse daran, dass die Eidgenossen-
schaft unversehrt blieb. Dawurde nun
ein Mechanismus eingeübt, der
schliesslich imBekenntnis zurNeutra-
lität seine Klärung findet.»

«Die Schweiz ist kein Sonderfall»,
sagt dazuValentinGroebner. Auch an-
dere europäische Regionen hätten im
16.und17. Jahrhundert ingrossemUm-
fang Söldner gestellt – von Süd- und
Westdeutschlandüber IrlandbisKroa-
tien undAlbanien.

LetzteSchweizerRegimenter
wurden1859entlassen
Gut drei Jahrhunderte hatte das Ab-
kommen von 1521 zwischen der fran-
zösischen Krone und den eidgenössi-
schen Orten Bestand. 1848 verbot die
Bundesverfassung den Abschluss von
Soldverträgen mit ausländischen
Mächten; bestehendeVerträgedurften
allerdings noch fertig erfüllt werden.
Die letztenSchweizerRegimenterwur-
denvonKönigFranz II. 1859 inNeapel
entlassen. «Ab dem 18. Jahrhundert
war der Solddienst finanziell ohnehin
kaum noch attraktiv», sagt Groebner.
«Söldner wurden durch Zwang rekru-
tiert, undviele ‹Schweizer›Kompanien
in französischen Diensten bestanden
zu mehr als zwei Dritteln aus Iren,
Deutschen und Italienern.»

Seit 1927 gilt: Wer als Schweizer
ohne Erlaubnis des Bundesrates in
fremdenMilitärdienst eintritt,wirdmit
bis zudrei JahrenGefängnis oder einer
Geldstrafe bestraft. Trotz Verbots leis-
teten Zehntausende Schweizer in der
französischen Fremdenlegion Dienst.
Die bis heute bestehende päpstliche
Garde gilt als Bewachungsdienst und
ist deshalb vomVerbot ausgenommen.

Hinweis
Ganzer Text der Soldallianz 1521 nach-
zulesen auf der Kantonsarchivwebsite:
https://staatsarchiv.lu.ch/schaufenster

Ausstellung «Söldner, Reissäckler, Pen-
sionenherren» im Nidwaldner Museum
Salzmagazin, noch bis am 31. Oktober.
www.nidwaldner-museum.ch

Schweizer Söldner (Reisläufer) ziehenum 1508vonLuzern aus in denKriegnachNorditalien, imDienst des französischenKönigs.
Sie fahren in Booten unter der dreieckigen Freifahne, die als Erkennungszeichen der Eidgenossen gilt, zunächst nach Flüelen.
Eine grosse Zuschauermenge auf der Hofbrücke verabschiedet sie. Hinten eine realistische Darstellung der damaligen Stadt
Luzernmit der Museggmauer. «Diebold Schilling-Chronik 1513», Eigentum Korporation Luzern (Standort: ZHB Luzern, Sondersammlung)

Viele Söldner desertierten und nur
knapp die Hälfte kehrte zurück
— Um 1550 verdiente ein einfacher
Söldner 18 Pfund pro Monat, ein Zür-
cher Erntearbeiter nur die Hälfte. Mit
einemPfund konnteman 10KiloWei-
zen kaufen. Um 1700 glichen sich die
Löhne aus.

— DieSchweizerdienten inSchweizer
Einheiten, unterFührung ihrer eigenen
Offiziere, dieoft ausdenMilitär-Unter-
nehmerfamilien stammten.

— Die Offiziere der Schweizer Regi-
menter verteiltendenSold, den sie von
ihren Auftraggebern erhielten, unter
ihren Söldnern, behielten das meiste
aber für sich. Um 1700 zahlte sich ein
RegimentskommandanteinenMonats-
sold aus, der annähernd dem Wert
eines soliden Bauernhauses in der
Schweiz entspricht. Die bestbezahlten
Söldnerbildendie Schweizergardedes
französischenKönigs.

— Gemäss einer Statistik des Zürcher
Pfarrers JohannHeinrichWaser (1742–
1780) kehrten von den rund 1,1Millio-
nen Schweizer Söldnern, die zwischen
dem15. und 18. Jahrhundert dem fran-
zösischenKönigdienten, nur480000
in die Schweiz zurück, davon 160000

invalid und verwahrlost. Lediglich
320000 waren noch fürs Zivilleben
tauglich. Waser spricht von einem
«enormenBevölkerungsverlust fürdie
Eidgenossenschaft». Zum Vergleich:
Um1500 lebten imheutigenGebietder
Schweiz600000Menschen,um1800
waren es 1,6Millionen.

— Auf der anderen Seite brachten vie-
le in dieHeimat zurückkehrende Söld-
ner neues Wissen, fremde Sprachen
undoft feinereManieren indieSchweiz
mit.

— Um1750 standen 78 150Schweizer
in fremdenDiensten, davon 24000 in
Frankreich, 20000 inHolland, 13 500
in Spanien, 10600 in Sardinien-Pie-
mont, 9600 in Neapel, 350 in der
päpstlichen Garde und 100 in Öster-
reich.

— Schätzungsweise 5 bis 20 Prozent
der Schweizer Söldner desertierten.

Hinweis
Zahlen und Fakten aus: Jost Auf der
Maur: «Söldner für Europa – Mehr als
eine Schwyzer Familiengeschichte».
Echtzeit Verlag 2011
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